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Die Münze im Becher
Schon von weitem konnte Falko vielstimmiges Lachen, Johlen und die lauten Stimmen der Marktbesucher hören. Kurz darauf sah er die bunten Buden und Zelte, die auf dem Anger vor Dettelbach errichtet worden waren, und lenkte seinen Braunen erwartungsfroh darauf zu. Seine Schwester Lisa trieb ebenfalls ihre Stute an, und auch Hildegard, das Nesthäkchen der Familie, vermochte ihre Vorfreude auf den Jahrmarkt kaum zu zügeln.
Mit einem nachsichtigen Lächeln folgte Marie den dreien bis zu dem freien Platz neben den ersten Buden. Dort hielt sie ihren Zelter an und ließ sich von einem ihrer Knechte aus dem Sattel helfen.
»Was wollen wir machen?«, fragte sie. »Über den Markt streifen, gleich die Tuchhändler aufsuchen oder uns erst einmal mit ein paar Bratwürsten stärken?«
»Ich bin für die Bratwürste«, erklärte Falko, der genau wusste, wie gerne seine Mutter diese aß.
»Ich könnte auch ein paar Bratwürste vertragen«, rief Lisa und schnupperte, um zu sehen, ob ihr die Nase den Weg zu einem dieser Stände weisen könne.
»Dann wollen wir mal!« Falko bot seiner Mutter den Arm und führte sie in das Gewirr der Buden und Zelte hinein. Seine beiden Schwestern hielten sich dicht bei ihnen, während zwei der drei Knechte, die sie begleiteten, die Pferde zur Herberge brachten, in der sie übernachten wollten, und der Dritte hinter ihnen herging, um die Einkäufe zu tragen, die seine Herrin tätigen würde.
»He, guter Mann, wo gibt es hier die besten Bratwürste?«, fragte Falko fröhlich einen Handwerker, der ihnen entgegenkam.
»Dort vorne beim Günter!«, antwortete dieser munter und wies ihnen den Weg.
Wenige Augenblicke später reihte Falko sich in die Schlange ein, die offenbar gleichfalls der Meinung war, dass der Metzger Günter die besten Bratwürste auf dem Markt anbot. Da es einige Minuten dauern würde, bis sie an der Reihe wären, winkte Falko einen Weinverkäufer heran, dessen Stand sich in der Nähe befand.
»Bring vier Becher Wein, nein, fünf, denn Kunner soll auch nicht dürsten müssen!«
»Sehr wohl, gnädiger Herr!« Der Weinschenk füllte fünf Becher aus dem Fass mit seinem besten Wein und wies seine Magd an, sie Falko zu bringen.
Das Mädchen mochte siebzehn Jahre alt sein, wusste aber bereits, wie sie junge Männer wie Falko behandeln musste. Gekonnt schwang sie die Hüften, und da sie ihr Hemd oben nur nachlässig zugebunden hatte, gab der Ausschnitt den Ansatz zweier stattlicher Brüste preis.
Lisa und Hildegard prusteten los, als sie sahen, wie ihr Bruder darauf stierte, Marie aber versetzte ihrem Sohn einen leichten Stoß. »Wolltest du uns drei heute nicht freihalten?«
»Ja, doch, das wollte ich!« Ohne seinen Blick von dem Hemdausschnitt der Magd zu lösen, nestelte Falko seine Börse vom Gürtel und holte ein paar Münzen heraus.
»Hier, der Rest ist für dich!«
Das Mädchen knickste und gab dabei noch mehr von ihrer Oberweite preis. »Der junge Herr ist sehr gütig!«
Dann verschwand sie, bevor Falkos Begleiterinnen das unangemessen hohe Trinkgeld zurückfordern konnten.
Kopfschüttelnd betrachtete Marie ihren Sohn und sagte sich, dass er mit seinen gerade mal achtzehn Jahren noch einiges an Lebenserfahrung erwerben musste. Dann aber sah sie, dass der Metzger sich ihnen zuwandte, und bestellte fünfmal zwei Paar Bratwürste.
Falko wurde erst durch einen Rippenstoß Lisas daran erinnert, dass er die Börse zücken sollte. Er zahlte, gab dem Metzger aber weitaus weniger Trinkgeld als der Schankmaid. Mit dem Weinbecher in der Rechten und dem Holzteller mit den Bratwürsten folgte er seiner Mutter zu einer Stelle, an der sie ungestört essen und trinken konnten.
»Die Bratwürste schmecken heuer wieder ausgezeichnet«, sagte Lisa mit vollen Backen.
Falko nickte und trank einen Schluck. »Der Wein ist auch nicht schlecht.«
»Wenn wir satt sind, werde ich den Tuchhändler aufsuchen. Er führt doch andere Stoffe, als sie bei den ansässigen Händlern übers Jahr zu haben sind«, erklärte Marie und sprach damit einen der Hauptgründe ihres Jahrmarktbesuches an.
»Ja, das tun wir!« Lisas Augen leuchteten auf, denn für sie würde dabei genug Tuch für ein hübsches Gewand abfallen.
Da Falko sich weniger für Stoffe interessierte als seine Mutter und seine Schwestern, überlegte er, was er in der Zwischenzeit tun sollte. Weiter vorne entdeckte er mehrere Gaukler und schlenderte, als er gegessen hatte, auf sie zu. Obwohl er schon öfters Akrobaten zugeschaut hatte, staunte er auch diesmal wieder über die Gelenkigkeit einer jungen Frau, die nicht nur Radschlagen und den einarmigen Handstand vollendet beherrschte, sondern auch das rechte Bein so hochziehen konnte, dass es ihren Kopf berührte. Ein schon älterer Mann jonglierte zuerst mit Bällen und warf diese dann einem halbwüchsigen Mädchen zu, das sie in einem Korb verstaute.
Die Akrobatin trat jetzt einen Schritt vor. »Das habt ihr noch nie gesehen!«, rief sie mit lauter Stimme, um mehr Zuschauer anzulocken. »Mein Vater wird nun mit brennenden Fackeln jonglieren!«
Falko kam neugierig näher und beobachtete, wie sie die Fackeln anzündete und dem Mann nacheinander drei davon zuwarf. Nach einer kurzen Verbeugung vor dem Publikum ließ dieser die Fackeln durch die Luft wirbeln und fing sie immer wieder auf, ohne sich daran zu verbrennen oder gar in die Flamme zu greifen. Plötzlich warf die Tochter dem Vater die vierte Fackel zu. Es gelang ihm, auch diese aufzufangen, und dann kam etwas, das den Zuschauern schier den Atem verschlug. Der Gaukler schleuderte die Fackeln hintereinander auf seine Tochter zu. Diese fing sie geschickt auf und warf sie wieder zurück.
Als die beiden schließlich das Spiel beendeten und sich den Zuschauern zuwandten, kannte die Begeisterung keine Grenzen mehr. Die Halbwüchsige, dem Aussehen nach die jüngere Schwester der Akrobatin, ging mit einem kleinen Korb herum, um den Lohn für die gelungene Vorführung einzusammeln. Auch Falko warf eine Münze dazu und fand, dass sich diese Ausgabe gelohnt hatte.
Anschließend hielt er wieder nach Mutter und Schwestern Ausschau, sah aber, dass diese noch immer am Stand des Tuchhändlers standen. Da er ähnlich wie Kunner zum Tragen der Einkäufe verdonnert worden wäre, bog er in eine andere Gasse des Jahrmarktes ab und fand sich vor dem Stand eines Zahnbrechers wieder.
Dort herrschte ein Höllenlärm. Ein Trommler und ein Trompeter traktierten ihre Instrumente und überstimmten damit das Schreien eines Mannes, dem der Meister eben einen Zahn zog. Schließlich wies dieser die blutige Zange mit dem schwarz verfärbten Zahn vor, während die Musik erstarb.
»Hier ist der Übeltäter, der diesen Mann so lange gequält hat! Wohl spürt er jetzt noch ein wenig Schmerz, doch wird dieser rasch vergehen, und er kann schon heute Abend wieder frohgemut in einen Apfel beißen. Doch wer will nun den Zahnwurm loswerden? Seid nicht so zaghaft, Leute! Denkt daran, dass ich erst in einem Jahr wieder in eure Stadt komme. Wie ist es mit Euch, junger Herr?«, fragte der Zahnbrecher in Falkos Richtung.
Dieser hob abwehrend die Hand. »Ich habe noch alle meine gesunden Zähne!«
Statt seiner drängte sich eine ältere Frau nach vorne. »Helft mir, Meister. Mir tut es hier oben seit Wochen weh!«, rief sie mit undeutlicher Stimme.
»Setz dich, gute Frau!« Der Zahnbrecher half ihr auf das kleine Podium, auf dem er seine Kunst zum Besten gab, und wies sie an, den Mund ganz weit zu öffnen.
»Da ist der Schurke ja schon! Gleich bist du ihn los und kannst wieder fröhlich kauen und reden.«
»Muss das sein?«, brummte ein Mann in Falkos Nähe. »Die letzten Wochen war sie doch so schön still!«
Mit einem nachsichtigen Lächeln ging Falko weiter, während hinter ihm erneut Trommel und Trompete erklangen. Am nächsten Stand schrie ein in einen weiten Talar gehüllter Mann gegen den Lärm der Musik an.
»Kommt, ihr guten Leute, und kauft meinen Theriak! Wer an Schlaflosigkeit leidet, dem schenkt er einen geruhsamen Schlaf und schöne Träume. Außerdem bekämpft er die Hitze des Leibes, beseitigt Bauchschmerzen, Würmer und Kopfweh! Er hilft wirklich gegen alles! Selbst der Fürstbischof von Würzburg und sogar Seine Majestät, der König, bekommen keinen besseren von ihren Leibärzten verschrieben.«
Falko wusste, dass die Kräuter und Säfte der Ziegenbäuerin auf Kibitzstein gegen Krankheiten weitaus wirksamer waren als dieses seltsame Gebräu, auf das die Herren Ärzte schworen, und setzte seinen Weg fort. Andere hingegen drängten sich um den Stand, um das Wundermittel zu kaufen.
Unterdessen hatten Marie, Lisa und Hildegard ihre ersten Einkäufe erledigt und gesellten sich wieder zu Falko. »Na, hast du schon was erstanden?«, fragte Lisa lachend.
»Nein, mir ist noch nichts ins Auge gestochen«, antwortete er.
»Sagen wir: Nichts, was du so einfach kaufen kannst!« Lisa zwinkerte Hildegard und Marie fröhlich zu und erklärte, sie hätte noch Durst.
»Wollen wir zu dem Weinschenk zurück, von dem wir vorhin den Wein gekauft haben?«, fragte Falko.
»Damit du bei seiner Magd wieder was zu schauen hast, was?«, spottete Lisa und wies dann auf einen anderen Stand. »Dort gibt es auch Wein und gleich daneben etwas für deine Augen!«
Den Weinstand entdeckte Falko sofort. Doch was der andere Stand sein sollte, begriff er nicht, bestand dieser doch nur aus einem Schemel und einem kleinen Klapptisch, auf dem keinerlei Ware lag. Ein junger Mann saß auf dem Schemel und hielt drei kleine Lederbecher in der Hand, während ein Mädchen an der Schwelle zur Frau um ihn herumtänzelte und versuchte, die Aufmerksamkeit der Jahrmarktbesucher auf sich zu lenken. Da ihr Kleid an den Waden endete und der Ausschnitt ihres Hemdes noch aufreizender war als jener der Magd des anderen Weinhändlers, nahm Falko an, die beiden würden zu diesem Weinstand gehören.
Er musterte die junge Frau und fand, dass er selten ein schöneres Weib gesehen hatte. Obwohl sie sichtlich einfachen Standes war, bewegte sie sich mit einer grazilen Eleganz, um die sie jedes Edelfräulein beneiden musste. Da er seine Blicke nicht von ihr lösen konnte, stolperte er und stieß gegen Lisa.
»Kannst du nicht achtgeben?«, wies diese ihn zurecht.
»Doch, doch!« Ohne sich weiter um seine Schwester zu kümmern, ging Falko weiter, ohne den Weinstand zu beachten.
Lisa eilte ihm nach und hielt ihn fest. »Wolltest du uns nichts zu trinken kaufen?«
»Doch, doch!«, wiederholte Falko und entnahm seinem Geldbeutel ein paar Münzen.
»Hier, das wird wohl für ein paar Becher Wein reichen!« Dann schob er sich durch die Zuschauer in die Nähe der schönen Frau und sah bewundernd zu, wie sie mit anmutigen Schritten tanzte. Noch sagte sie nichts, doch nach einem Blickwechsel mit dem Mann am Klapptisch klatschte sie in die Hände.
»Kommt herbei, werte Freunde, und versucht euer Glück! Wer zu erraten weiß, wo sich die Münze im Becher befindet, darf sie behalten. Es ist ein ganzer Schilling im Wert von zwölf Pfennigen. Jeder kann mitmachen! Es kostet euch nur drei Pfennige Einsatz. Kommt und beweist, dass euer Auge schneller blickt, als Meister Damian die Becher tanzen lassen kann.«
Um zu zeigen, wie es ging, stellte der Mann die drei Lederbecher kopfüber auf den Klapptisch. Danach wies er den besagten Schilling vor, legte diesen unter einen der Becher und schob diese mit raschen Bewegungen hin und her. Trotzdem glaubte Falko zu wissen, unter welchem sich die Münze befand. Er trat näher und wollte schon die drei Pfennige aus seinem Beutel holen, als die junge Frau einen Mönch ansprach, der eben des Weges kam.
»Was ist, frommer Bruder? Wollt Ihr nicht Euer Glück versuchen? Ihr erhaltet einen ganzen Schilling dafür!«
»Bleib mir damit vom Leib! Spielen ist des Teufels«, wehrte der Mönch ab und wollte weitergehen. Die Frau hielt ihn jedoch am Ärmel fest und zog ihn zu dem Tisch.
»Es kostet Euch doch nichts, frommer Bruder. Daher versucht Ihr auch nicht Gott. Wenn Ihr den richtigen Becher nennt, ist der Schilling Euer. Seht ihn dann als Spende an.«
»Nun, wenn das so ist, kann ich es versuchen«, antwortete der Mönch zögernd.
Der Spieler zeigte den umstehenden Leuten noch einmal den Schilling zu zwölf Pfennigen, steckte ihn anschließend wieder unter einen der Becher und fuhrwerkte mit diesen hin und her. Diesmal fiel es Falko schwerer, den richtigen Becher im Blick zu behalten. Doch als die Becher wieder ruhig standen, deutete der Mönch genau auf den, den auch er gewählt hätte.
»Das muss er sein!«
»Dann wollen wir nachsehen!«
Während der Spieler seine Hände weit von sich streckte, um zu zeigen, dass er nicht mehr eingreifen würde, hob seine Helferin den genannten Becher auf und siehe da, der Schilling lag darunter.
»Ihr habt gewonnen, frommer Bruder!«, rief sie. »Die Münze im Becher ist Euer. Wer wagt es nun und setzt drei Pfennige? Gibt es keine mutigen Männer mehr im Frankenland und keine Weiber mit flinken Augen?«
Die junge Frau blickte auffordernd in die Runde. Während sich mehrere Bürgerinnen mit einem verächtlichen Schnauben abwandten, drängten andere Leute nach vorne, um die Münze zu gewinnen. Da Falko mehr auf die Helferin des Spielers als auf diesen selbst achtete, wurde er von den anderen abgedrängt und musste sich gedulden.
»Halt!«, rief die junge Frau. »Es kann immer nur einer sein Glück versuchen. Bei mehreren würde jeder auf einen anderen Becher deuten, um an das Geld zu kommen, und das wäre der Wohltätigkeit dann doch zu viel.«
Ein breitschultriger Mann mit rötlichen Haaren streckte ihr ein paar Münzen hin. »Hier sind meine Pfennige!«
Die Frau nahm sie entgegen, wies dann mit einer ausholenden Geste auf den Spieler, der eben einen neuen Schilling unter einen der Becher legte und diese dann so rasch vertauschte, dass den Leuten schier beim Zuschauen schwindlig wurde. Als er wieder aufhörte, streckte er erneut die Hände nach außen, und seine Helferin fragte den Breitschultrigen, unter welchem Becher nun die Münze sei.
»Nun, ich glaube, äh, unter dem in der Mitte!«, sagte der Mann zögernd.
Die junge Frau hob den Becher hoch, doch er war leer. »Schade!«, meinte sie mit einem so schmelzenden Lächeln, dass selbst bei dem Verlierer kein Unmut aufkam. Der Mann schien sogar zu überlegen, ob er nicht noch mal drei Pfennige riskieren sollte. Doch da schoben ihn andere einfach beiseite. Der Nächste setzte seine drei Pfennige ein und verlor ebenfalls. So ging es jedem Spieler, der vor Falko stand.
Als dieser an die Reihe kam, grinste der Spieler, denn er hatte bemerkt, dass der junge Mann weitaus mehr auf den Ausschnitt seiner Helferin gestarrt als auf die Lederbecher geachtet hatte, und nahm ihn nicht ernst. Doch nun machte sich das harte Kampftraining bemerkbar, dem Falko durch seine Ausbilder unterworfen worden war. Als die Becher hin und her sausten, vergaß er die junge Frau und achtete nur auf die Hände des Mannes. Als dieser sie wieder ausbreitete, zeigte Falko auf den mittleren Becher.
»Die Münze ist da drinnen!«
Sein zuversichtlicher Ton verwirrte die schöne Helferin. Beinahe zögernd streckte sie die Hand aus. »Wir werden sehen, ob Ihr recht habt«, sagte sie und hob den Becher. Darunter glänzte es silbern.
»Tatsächlich! Ihr habt die Münze im Becher gewonnen!« Sie nahm das Geldstück und reichte es Falko.
Dabei berührte er für einen Augenblick ihre Hand. Sie war warm und fühlte sich angenehm an. Nun bedauerte Falko, dass er mit Mutter und Schwestern hierhergekommen war. Wäre er alleine hier gewesen, hätte er versucht, mit dem schönen Kind zu tändeln. So aber musste er sich damit begnügen, sie anzuschauen.
Er wollte erneut setzen, doch sein Gewinn hatte die Hoffnungen der anderen Zuschauer erneut angefacht, und so streckten sich der schönen Helferin viele Hände mit Münzen entgegen.
»Es kommt einer nach dem anderen an die Reihe«, erklärte diese und wies auf den Spieler, der nun wieder die Becher im raschen Wechsel vertauschte.
Alle bis auf Falko starrten auf seine Hände. Selbst Marie war näher gekommen, um dem Spiel zuzusehen. Da spürte sie auf einmal ein leichtes Zupfen an ihrem Gürtel. Durch ihre Zeit als Wanderhure gewitzt, griff sie sofort nach unten, traf auf eine Hand und hielt diese fest.
»Was soll das?«, fragte sie und sah erst dann, dass es der Mönch war, der vorhin den Schilling gewonnen hatte.
»Ich frage mich, weshalb du mich am Arm packst, meine Tochter. Ich bin doch nur gegen dich gestoßen«, antwortete der Mönch ungehalten.
Marie war unschlüssig, doch als sie nach ihrem Geldbeutel tastete, hing dieser noch am Gürtel. Daher ließ sie den Mönch wieder los.
»Gebt das nächste Mal besser acht«, riet sie ihm noch und wandte sich ihren Kindern zu.
»Ich glaube, wir sollten uns auf den Weg zum Gasthof machen.« Ihr war die Lust am Jahrmarkt vergangen, und sie sehnte sich nach einem Platz, an dem sich die Menschen nicht wie Schafe aneinanderdrängten.
Da stieß Hildegard einen leisen Schrei aus. »Mein Geldbeutel! Er ist weg!« Zwar hatte sie nur ein paar Münzen darin gehabt, dennoch tat ihr allein schon der Verlust des reich bestickten Beutels weh.
»Vorsicht! Hier treibt sich ein Beutelschneider herum«, rief Marie und sah sich suchend um.
Lisa kümmerte sich inzwischen um die weinende Schwester. »Wie konnte das passieren? Hast du jemanden gesehen, der es getan haben könnte?«
»Nein«, antwortete Hildegard mit einer hilflosen Geste. »Mich hat nur der fromme Bruder vorhin angerempelt.«
Bei diesen Worten kniff Marie die Augenlider zusammen und suchte nach dem Mönch. Dieser stand gerade bei der Helferin des Spielers und steckte dieser etwas zu.
»Falko, halte die beiden dort auf!«
Ihr Sohn missverstand die Situation und glaubte, der Mönch würde sich der schönen Frau ungebührlich nähern. Mit einem zornigen Ruf überwand er die drei Schritte, die ihn von den beiden trennten, packte den Mann und schleuderte ihn zu Boden. Dabei rutschten mehrere Beutel aus einem der weiten Ärmel der Kutte, und aus dem zweiten Ärmel schaute ein kleines Messer heraus.
»Der Mönch ist der Dieb!«, rief Hildegard, die ihren eigenen Geldbeutel am Boden liegen sah.
»Und dieses Weibsstück ist mit ihm im Bunde!« Marie trat auf die junge Frau zu, fasste diese mit hartem Griff und brachte zwei weitere Beutel aus einer geheim angebrachten Tasche zum Vorschein.
Falko starrte ungläubig darauf, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass dieses nette Mädchen eine Diebin sein sollte. Doch als er ihre erschrockene Miene sah, schwanden seine Zweifel. Nun erinnerte er sich, dass der Mönch als Erster gespielt und die Münze gewonnen hatte. Das musste ein Trick gewesen sein, um die Leute anzulocken. Rasch wandte er sich dem Spieler zu, der sich gerade heimlich fortstehlen wollte.
»Pack dir den Kerl da!«, befahl Falko ihrem Knecht Kunner, obwohl dieser die gesamten Einkäufe seiner Herrin trug.
Kunner musste jedoch nicht eingreifen, denn es waren genug Männer da, die beim Spiel ihr Geld gegen den Becher-Spieler verloren hatten und nun die Gelegenheit wahrnahmen, es ihm heimzuzahlen. Die Prügel, die der Kerl erhielt, vergönnte Falko ihm von Herzen. Auch der Mönch bekam etliche Hiebe ab, und ein paar Weiber kamen drohend auf die Helferin der beiden zu.
Da schritt Falko ein. »Aufhören! Diese Kerle gehören vor den Richter. Sperrt sie in den Turm.«
»Mit Vergnügen!«, rief der Rothaarige mit den breiten Schultern. Gemeinsam mit ein paar Freunden packte er die beiden Schurken und brachte sie weg.
»Und was machen wir mit der?«, fragte Marie und wies auf die Frau.
Falko sah deren verzweifelten Blick auf sich gerichtet, wusste aber, dass er nicht die Autorität besaß, sie hier vor allen Leuten laufen zu lassen. »Wir werden sie ebenfalls einsperren müssen«, sagte er und bemerkte, wie die Hoffnung auf ihrem Gesicht erstarb.
»Zu den beiden Schurken können wir sie nicht stecken. Das wäre wider die Sittsamkeit«, mischte sich eine ältere Frau ein, die einen Rosenkranz in der Hand trug.
»Da hast du recht!«, stimmte Falko ihr zu. »Daher werde ich sie in den Stall der Herberge einsperren, in der wir übernachten wollen. Die Fenster sind vergittert, und die Tür besitzt einen festen Riegel. Ihr anderen seht inzwischen zu, dass jeder Geldbeutel seinen richtigen Besitzer findet. Der mit der roten Stickerei gehört meiner Schwester!« Er stieß ihn mit der Fußspitze an, überließ es aber Hildegard, sich danach zu bücken. Stattdessen fasste er die junge Gauklerin am Arm und zog sie mit sich.
Lisa sah ihm mit einem spöttischen Lachen nach. »Er wird sie laufen lassen!«
»Vielleicht ist es das Beste. Sie war sicher nur eine Helferin der wahren Schurken!« Damit war für Marie die Sache erledigt.
Unterdessen schleifte Falko seine Gefangene über den Anger und bemühte sich dabei, ein möglichst grimmiges Gesicht zu ziehen. Aber als der Jahrmarkt hinter ihnen lag, hielt er nicht mehr auf die Herberge, sondern auf ein kleines Wäldchen zu. Dort blieb er stehen und wies nach Osten.
»Wenn du dich beeilst, bist du in weniger als einer Stunde bei der Fähre und kannst den Main überqueren. Drüben wird dich gewiss keiner suchen.«
Die Frau sah ihn erstaunt an. »Ihr lasst mich frei, Herr?«
Falko nickte. »Ich will nicht, dass so etwas Schönes wie du öffentlich ausgepeitscht wird oder gar die Ohren aufgeschlitzt bekommt. Also geh!« Mit diesen Worten ließ er sie los.
Anstatt sofort das Weite zu suchen, sank die Frau vor ihm auf die Knie. »Ihr seid ein wahrer Edelmann, mein Herr, und ich bedanke mich von ganzem Herzen für Eure Großmut.«
»Schon gut!«, antwortete Falko geschmeichelt.
Ein Lächeln huschte über ihr schönes Gesicht. »Ihr habt den größten Dank verdient, den ein Mädchen euch geben kann.«
Noch während sie es sagte, öffnete sie die Schnur, mit der ihr Hemd auf der Brust geschlossen war, und zog es sich ebenso wie ihr Kleid über den Kopf.
Als Falko sie nackt vor sich stehen sah, schoss ihm das Blut in den Kopf, und er spürte, wie sein Verlangen nach ihr wuchs. Bislang hatte er nur ein einziges Mal auf einer Reise ein Mädchen im Arm halten können. Es war die Tochter ihres Gastgebers, eines Burgherrn, gewesen, die sich in der Nacht in seine Kammer geschlichen hatte. Doch gegen diese Schönheit verblasste die Erinnerung an jenes Mädchen, und er wünschte sich nichts mehr, als die Gauklerin unter sich zu spüren.
»Ihr solltet rasch machen, mein Herr, denn wie Ihr selbst sagtet, muss ich bald die Fähre erreichen, um vor den hiesigen Stadtknechten sicher zu sein.«
Da Falko einfach nur dastand und sie mit großen Augen anschaute, griff die Frau selbst zu und schälte ihn aus seiner Kleidung. Dann sank sie ins Gras und spreizte einladend die Beine.
»Du musst dich mir nicht hingeben, wenn du es nicht willst«, stotterte Falko hilflos, doch da fasste sie seine Hand und zog ihn zu sich herab. Als er den warmen, weichen Frauenleib unter dem seinen spürte, gab es kein Halten mehr für ihn. Rasch glitt er zwischen ihre Schenkel, benötigte aber ihre Hilfe, um zum Ziel zu kommen.
Die Gauklerin spottete in Gedanken über den unerfahrenen Jüngling, genoss aber das Zusammensein mit ihm und fand, dass er mit etwas Übung ein besserer Liebhaber werden konnte als die beiden Männer, mit denen sie bislang durch das Land gezogen war. Nun aber würden der falsche Mönch und der Spieler die Härte des Gesetzes kennenlernen. Ein wenig taten ihr die beiden leid, doch sagte sie sich, dass sie ihr Glück selbst herausgefordert hatten. Wer heimlich Geldbeutel von den Gürteln schnitt, musste damit rechnen, erwischt zu werden.
Gott sei Dank war sie an diesen jungen Burschen geraten und bekam durch ihn die Möglichkeit zu entkommen. Ohne Geld war eine Flucht jedoch ein schwieriges Unterfangen, und daher tat sie alles, um den unerfahrenen Edelmann zufriedenzustellen.
Als Falko endlich fertig war und keuchend auf ihr zusammensank, schlang sie beide Arme um ihn und hielt ihn fest. »Ihr seid wunderbar, mein Herr! Ich wünschte, ich könnte für immer bei Euch bleiben.«
Falko war klar, dass seine Mutter es nicht dulden würde, wenn er sich eine Beischläferin auf die Burg holte, und er blickte sie bedauernd an. »Das wird leider nicht möglich sein. Ich ...«
»Es steht wohl ein Engel mit dem Flammenschwert vor dem Paradies!« Die junge Frau lachte leise, küsste ihn voller Leidenschaft und schob ihn dann von sich herab.
»Ich muss jetzt fort, Herr. Das werdet Ihr sicher verstehen.«
»Natürlich!« Falko sah lächelnd zu, wie sie sich mit aufreizenden Bewegungen ankleidete und dann noch einmal bückte, um seine eigene Kleidung zu ordnen, die über den umliegenden Büschen verstreut hing. Zuletzt wandte sie sich ein letztes Mal zu ihm um, warf ihm eine Kusshand zu und verschwand so flink wie ein Reh im Wald.
Falko blieb liegen und schloss die Lider, um die Augenblicke der Leidenschaft in Gedanken noch einmal zu erleben. Jetzt, sagte er sich, war er ein richtiger Mann. Beim ersten Mal hatte er nicht einmal richtig in das Mädchen eindringen dürfen, sondern sich mit Streicheln und Küssen zufriedengeben müssen. Bei der Gauklerin aber war es ganz anders gewesen. Nach einer Weile erhob er sich und begann, sich anzuziehen. Da seine Gedanken jedoch noch immer der schönen Frau galten, musste er sein Hemd abstreifen und umdrehen. Schließlich aber steckte er es in seine Hosen und griff nach seinem Wams.
Da fiel sein Blick auf seinen Gürtel, und er erstarrte. Sein Geldbeutel war weg! Zuerst tastete er im hohen Gras danach, dann aber dämmerte ihm die Erkenntnis, dass die Frau ihn bestohlen hatte. Wütend hielt er nach ihr Ausschau, entdeckte jedoch nicht die geringste Spur von ihr.
»Ich hätte nicht so lange liegen bleiben und mich meinen Träumen hingeben dürfen«, schalt er sich. Gleichzeitig schmerzte es ihn, dass die Diebin sich ihm nicht aus Dankbarkeit hingegeben hatte, sondern aus Berechnung, um an seine Börse zu gelangen.
Sein Blick glitt nach Osten, wo die Mainfähre anlegte. Dorthin zu laufen erschien ihm sinnlos. Der Vorsprung, den die Frau hatte, war einfach zu groß. Außerdem bezweifelte er, dass sie wirklich dorthin unterwegs war.
»Dieses elende Biest ist noch ausgekochter als ihre beiden Kumpane. Und ich Trottel habe sie auch noch laufen lassen!«, fluchte er.
Sein verletzter Stolz wollte ihn zwingen, nach Dettelbach zurückzukehren, sein Pferd zu holen und das diebische Biest zu verfolgen, doch der Verstand sagte ihm, dass die Suche nach ihr der nach einer Nadel im Heuhaufen gleichkommen würde. Wenn er sich nicht noch lächerlicher machen wollte, als es bereits geschehen war, musste er seinen Verlust hinnehmen. Dabei hatte er am Morgen auf Kibitzstein noch groß getönt, seine Mutter und seine Schwestern den ganzen Tag freihalten zu wollen.
»Ich werde mir so einiges von Lisa anhören müssen!« Falko seufzte, legte dann den Gürtel an und kehrte mit hängenden Schultern zum Jahrmarkt zurück. Dort hatte seine Mutter unterdessen ihre Käufe abgeschlossen und winkte ihn zu sich.
»Wir sollten jetzt im Gasthof zum Bach einkehren und dort zu Abend essen.« Da entdeckte sie, dass an Falkos Gürtel nur noch der Dolch hing, nicht aber sein Geldbeutel, und sah ihn fragend an.
»Wo hast du die Diebin gelassen?«
»Sie ist mir entkommen.«
Falkos Tonfall verriet Marie, dass etwas geschehen sein musste, was nicht im Sinne ihres Sohnes gewesen war. Wie es aussah, hatte die schöne Gauklerin ihn erst bezirzt und dann bestohlen.
»Es muss jeder seine eigenen Erfahrungen machen«, meinte sie. »Dagegen bist auch du nicht gefeit, mein Sohn. Doch sollten wir jetzt den Jahrmarkt verlassen. Ich habe genug gesehen und ihr gewiss auch.«
Das Letzte galt Lisa und Hildegard, die beide zustimmend nickten. Dann aber deutete Lisa auf Falkos leeren Gürtel.
»Wolltest du uns heute nicht einladen?«
Marie hob mahnend die Hand. »Dreh den Dolch nicht noch in seiner Wunde um. Falko ärgert sich auch so genug. Und nun kommt! Mir wird der Trubel hier zu viel.«
»Mir auch!«, knurrte Falko und wusste, dass Lisa ihn noch einige Male verspotten würde, wenn er und seine Schwestern unter sich waren. Unwillkürlich griff er in die kleine Tasche im Innenfutter seines Wamses und ertastete eine Münze. Als er sie herausholte, war es der Schilling aus dem Becher, den er gewonnen hatte. Zwar wog dieser seinen Verlust bei weitem nicht auf, dennoch zeigte er die Münze seinen Schwestern.
»Einen Becher Wein kann ich uns allen noch bezahlen. Für den Rest muss Mama mir Kredit gewähren.«
»Das werde ich wohl noch können«, antwortete Marie und hakte sich bei Falko unter. Sein anderer Arm schloss sich um Lisas Schulter, während Hildegard sich am Ärmel ihrer Stiefschwester festhielt.
Während sie durch die Gassen der Stadt zum Gasthof gingen, spürte Falko, wie seine Bitterkeit schwand. Auch wenn es ihn seine Börse gekostet hatte, so hatte er doch eine wunderschöne Frau lieben können. Plötzlich wünschte er in Gedanken der Gauklerin Glück und ein gutes Entkommen. Sollte er sie irgendwann einmal wiedersehen, so würde er besser auf seine Börse achtgeben als diesmal.
Beim Gasthof angekommen, ließ er den Schilling in die Luft schnellen und fing ihn lachend wieder auf. »Wir werden sehen, was der Wirt uns dafür gibt. Auf jeden Fall lade ich euch fürs nächste Jahr wieder auf den Jahrmarkt ein, und dann wird mir niemand mehr meinen Beutel stehlen!«
»Wollen wir es hoffen!«, antwortete Marie trocken und trat ein.
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